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Kinder, die in der Schule 

ihre Muttersprache spre-

chen, ihre Kultur und Ge-

schichte pflegen, lernen 

leichter andere Sprachen. 

Sie sind selbstbewusst und 

übernehmen Verantwortung 

für sich und für die Gesell-

schaft. In der Region Kaq-

chikel wird deshalb die Mut-

tersprache der indigenen 

Bevölkerung in den Unter-

richt integriert.  

ZWEISPRACHIGE SCHUL-

BILDUNG FÜR KINDER 

 
Die Schulen heissen zwar „Bilingüe“  
und auch in der offiziellen Bildungs-
politik Guatemalas ist der zweispra-
chige Unterricht für die indigene 
Bevölkerung vorgesehen. Denn 21 
verschiedene Maya-Kulturen leben in 
Guatemala, mit je einer eigenen und 
unabhängigen Kultur und Sprache. 
Doch offizielle und einzige Amtspra-
che ist Spanisch. Und dem Ministeri-
um fehlen die Finanzen und auch der 
politische Wille, den zweisprachigen 
Unterricht in den Schulen zu integrie-
ren.  
 
So werden die  meisten Kinder der 
indigenen Bevölkerung an ihrem 
ersten Schultag mit einer Sprache 
konfrontiert, die sie nicht verstehen. 
Sie müssen das Einmaleins und ABC 
in der ihnen so fremden Sprache 
Spanisch lernen. Dies führt dazu, 
dass viele Kinder dem Unterricht 
nicht folgen können und die Schule 
frühzeitig verlassen. Die Schulen 
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verfügen nicht über das nötige Un-
terrichtsmaterial, und die LehrerInnen 
sind nicht ausgebildet, die Kultur und 
Sprache der Kinder zu unterrichten.  
 
Genau hier setzt die Arbeit unserer 
lokalen Partnerorganisation Fundaci-
ón Kaqchikel an. In der Sprachregion 
Kaqchikel setzt sie sich dafür ein, 
dass die Kinder während der offiziel-
len Schulstunden in ihrer Mutter-
sprache unterrichtet werden. Ge-
meinsam mit lokalen Schulbehörden 
und Lehrkräften erarbeitete sie in der 
ersten Phase dieses Projektes 
(2005-2007) Lehrpläne und Unter-
richtsmaterialien, die auf die Bedürf-
nisse der indigenen Bevölkerung 
eingehen, ihre Geschichte, ihre 
Kultur, ihre Bräuche pflegen.  
 

 

Ziel dieser Schulplanentwicklung ist 
es, die Kaqchikel Sprache und Kultur 
nicht nur als Fach anzubieten, son-
dern integral in alle Schulfächer 
einzubeziehen. Die Kinder lernen 
zum Beispiel Mathematik anhand 
ihres Zahlensystems kennen. Wäh-
rend zwei bis fünf Stunden pro Wo-
che erhalten die Kinder Kaqchikel-
Unterricht. So ist auch sichergestellt, 
dass die Kinder ihre Sprache und 
Kultur nicht verlernen. Da sie nahe 
der Hauptstadt wohnen, besteht die 
Gefahr, dass sie ihre Muttersprache 

verlieren und nur noch Spanisch 
sprechen.  
 
In der zweiten Projektphase (2008-
2010) werden die Lehrpläne zusam-
men mit den Schulgemeinden im 
Schulalltag umgesetzt. Die Lehrkräfte 
werden in interkultureller Bildung 
aus- und weitergebildet. Ziel ist es, 
dieses Modell für das ganze Land zu 
nutzen und das zweisprachige Bil-
dungssystem in Guatemala zu ver-
wirklichen. Treffen und Austausch 
mit VertreterInnen anderer indigener 
Völker finden bereits statt. 
 
Nebst Lesen, Schreiben und Rech-
nen stehen weitere Themen auf dem 
Lehrplan, die für die Kinder relevant 
sind und die sich auf lokale Ressour-
cen abstützen, auf Tradition und 
Geschichte der indigenen Bevölke-
rung: Ernährung und Gesundheit, 
Umwelt und Landwirtschaft. Die 
Eltern, aber auch die Dorfbewohne-
rInnen und Behördenmitglieder 
werden in die Gestaltung der Lehr-
pläne und der Schulräume einbezo-
gen und weitergebildet. Ihr Wissen, 
ihre Fertigkeiten und ihre Kenntnisse 
der lokalen Begebenheiten fliessen in 
die Lehrpläne ein, bieten Identifikati-
onsmöglichkeiten und bereiten die 
Kinder darauf vor, ihre soziale, kultu-
relle, gesellschaftliche und wirtschaft-
liche Situation zu verstehen.  
 
Die Auseinandersetzung mit der 
eigenen Kultur und Identität fördert 
das friedliche interkulturelle Zusam-
menleben. Sich einlassen auf ande-
re, setzt voraus, dass eigene Ängste 
abgebaut werden. Andersartigkeit 
kennen und verstehen zu lernen hilft, 
Ausgrenzung zu vermeiden und 
Chancen zu öffnen. Was bekannt ist, 
wird berechenbarer, macht keine 
Angst mehr. Wo Lehrerinnen und 
Lehrer die Kultur ihrer SchülerInnen 
kennen und in ihren Unterricht integ-
rieren, wo sie die Bedürfnisse der 
verschiedenen Gruppen kennen und 
thematisieren, fühlen sich Kinder und 

Jugendliche ernst genommen. Wer 
sich mit den eigenen kulturellen 
Werten identifizieren kann, lernt, sich 
auf die positiven Erfahrungen in 
seinem Leben zu konzentrieren. Hier 
kann die Stiftung Kinderdorf Pesta-
lozzi ihr Know-how beisteuern, das 
sie aus ihrer über 60jährigen Arbeit 
mit verschiedenen Kulturen schöpft. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Die Zahlen 
Die 7500 Kinder und Jugendlichen 
dieses Projektes, die in der ländli-
chen Region Kaqchikel leben, sind 
zwischen 6 und 14 Jahre alt und 
gehören zur ärmsten Bevölkerungs-
gruppe in Guatemala. Sie erhalten 
eine zweisprachige Primarschulbil-
dung: in ihrer Muttersprache und in 
Spanisch. Sie besuchen eine der 20 
Schulen für die indigene Bevölke-
rung. 260 Lehrkräfte werden ausge-
bildet. 471 Familienangehörige neh-
men an den Weiterbildungen teil. 
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Mitsprache und Mitgestaltung einer 
multikulturellen Gesellschaft braucht 
engagierte und interessierte Men-
schen. Junge Menschen müssen für 
politische und gesellschaftliche 
Beteiligung jedoch stets aufs Neue 
gewonnen und auch ausgebildet 
werden. Ihre Familien und die Dorf-
bewohnerInnen müssen einbezogen 
werden, Elternabende finden statt, 
Erziehungskomitees werden gebil-
det. Zum Schulunterricht gehört 
auch eine umfassende Information 
über die Kinderrechte, Partizipation 
und Menschenrechte allgemein. Es 
genügt nicht allein, seine Rechte zu 
kennen. Die Menschen müssen die 
Kompetenzen, Fähigkeiten und 
Gelegenheiten erhalten, ihre Rechte 
einzufordern. In Zusammenarbeit mit 
Bürgerrechtsbewegungen werden 

die Erwachsenen sensibilisiert, ihre 
Rechte einzufordern.  
 
Im Fokus ist aber auch die Sensibili-
sierung der Mehrheitsbevölkerung, 
der Öffentlichkeit, der Behörden und 
der Politik für die Rechte der indige-
nen Bevölkerung. Denn sie sind es, 
die Entscheide treffen und stabile 
Veränderungen herbeiführen können, 
sei es in der Bildung oder im Um-
gang mit ethnischen und kulturellen 
Gruppen. Sie sind es, die mit einer 
Politik der Partizipation jungen Men-
schen demokratische Handlungs-
kompetenzen vermitteln und Gele-
genheiten dafür bieten können. Ziel 
der Partnerorganisationen ist es, 
Prozesse der Partizipation zu initiie-
ren, bei dem politisch gebildete 
BürgerInnen die Rechte der indige-

nen Völker einfordern und zur Bil-
dung eines plurikulturellen anstatt 
eines monokulturellen Staates bei-
tragen. Dies auch durch die Entwick-
lung eines Bildungsmodells, das in 
der Lebenswelt und in der Kultur der 
Maya-Kaqchikel-Bevölkerung veran-
kert ist.  
 
 

 

Die politische Situation

1996 ging in Guatemala der blutigste 
aller Bürgerkriege in Zentralamerika 
zu Ende. Der auch im internationalen 
Vergleich ausserordentlich gewalttä-
tige Konflikt hatte 36 Jahre gedauert 
und 200'000 Tote und Vermisste 
gefordert. Eine Million Menschen 
wurden zu Vertriebenen im eigenen 
Land. Eine offizielle Wahrheitskom-
mission sprach 1999 unumwunden 
von einem Genozid, der stattgefun-
den habe. Von der Weltöffentlichkeit, 
aber auch von der Bevölkerung in 
Guatemala-Stadt, wurde er weitge-
hend ignoriert, weil es sich um einen 
Krieg niedriger Intensität in abge-

schiedenen Gebieten handelte und 
die Medien, teils aus Angst, teils aus 
Komplizenschaft mit Regierung und 
Militär, schwiegen.  
 
Die Leidtragenden waren vor allem 
die seit jeher unterprivilegierten Maya 
im Hochland von Guatemala. Die 
nördlichen Departemente Quiché, 
Huehuetenango und Alta Verapaz 
gehören auch heute noch zu den 
Regionen mit dem gemäss UNDP 
tiefsten Entwicklungsstand. Es sind 
die Gebiete, wo die Armee vor allem 
in den achtziger Jahren mit beson-
derer Brutalität gegen die Bauern 
vorging, weil man sie der Sympa-
thien für die Guerilla verdächtigte. 
Hier fanden auch die meisten Mas-
saker statt.  

 
Darüber hinaus hatte man den Ehr-
geiz, ein Entwicklungsprogramm für 
eines der ärmsten Länder Latein-
amerikas zu entwerfen und ein neues 
Sozialabkommen für eine zutiefst 
gespaltene Gesellschaft zu unter-
schreiben. Den indigenen Völkern, 
allen voran den Maya, sollte ihr 
gleichberechtigter Platz in der Ge-
sellschaft gesichert werden.  

 
Von allen Friedensabkommen in 
Zentralamerika ist dasjenige von 
Guatemala das umfassendste. Den 
Konfliktparteien ging es nicht nur um 
das Ende des Mordens und die 
Wiedereingliederung der Guerilleros.  

 
Doch 14 Jahre Frieden haben aus 
Guatemala noch kein neues Land 
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und aus dessen Gesellschaft keine 
wesentlich andere gemacht. Wohl 
hat sich das Antlitz der Hauptstadt 
stark verändert. Geschäfts- und 
Residenzviertel schiessen wie Pilze 
aus dem Boden. Auf den Strassen 
verkehren luxuriöse Wagen der 
«Suburban»-Klasse. Doch in den wild 
wuchernden Vorstädten und auf 
dem Land sind Armut und Elend 
allgegenwärtig.  
 
Noch heute ist die Landverteilung so 
ungerecht wie eh und je. 2,5% der 
Bevölkerung besitzen rund 65% des 
Landes. Etwa 78% aller Kleinbauern 
mit einem Grundbesitz von weniger 
als 7 ha müssen mit etwa 16% der 
Anbauflächen auskommen. Zudem 
umfasst der gesamte Grossgrund-
besitz die fruchtbarsten Böden des 
Landes, während Kleinbauern mit 
Flächen vorlieb nehmen müssen, die 
keine langfristig sinnvolle landwirt-
schaftliche Produktion ermöglichen. 
Mehr als die Hälfte der 13 Millionen 
EinwohnerInnen zählenden Bevölke-
rung lebt in Armut. 

 
Im September 2009 musste Präsi-
dent Àlvaro Colom wegen einer 
Hungersnot den nationalen Notstand 
erklären. Nach der offiziellen Statistik 
sind über zwei Dutzend Kinder ver-
hungert. Die Zahl ist wahrscheinlich 
viel höher. Die lange Geschichte 
sozialer Ungerechtigkeit ist die Ursa-

che der aktuellen Ernährungskrise. 
Denn es gibt genügend Lebensmit-
tel, aber die Betroffenen haben nicht 
das Geld, um sie zu kaufen. Kein 
anderes Land in Lateinamerika hat 
einen höheren Anteil an Unterernähr-
ten. Zum strukturellen Problem kam 
2009 eine durch das Klimaphäno-
men „El Niño“ ausgelöste Dürre im 
Osten des Landes dazu, die grosse 
Teile der Mais- und Bohnenernte der 
Subsistenzbauern vernichtete. 
 
14 Jahre sind eine kurze Zeit in der 
Entwicklung eines Landes. Eine 
Evaluation der Organisationen der 
Zivilgesellschaft im Jahr 2006 fiel er-
nüchternd aus: Keinerlei Fortschritt in 
der Agrarfrage, eine miserable Politik 
in Sachen Sicherheit und wenig Auf-
merksamkeit gegenüber der ausser 
Rand und Band geratenen Krimina-
lität. Täglich sterben Menschen 
durch Gewaltverbrechen, Guatemala 
zählt zu den Ländern mit der höchs-
ten Kriminalitätsrate in Lateinamerika. 
Neben der Armutsbekämpfung und 
dem Abbau sozialer Gegensätze ist 
eine der wichtigsten Herausforde-
rungen der unentwegte Kampf ge-
gen den Rassismus und der Aufbau 
einer aus verschiedenen Kulturen 
zusammengesetzten Gesellschaft. 
 
Guatemala ist das kulturell reichste 
Land in Zentralamerika. Die indigene 
Bevölkerung macht die Mehrheit der 
13 Millionen EinwohnerInnen aus. Es 
gibt 21 verschiedene Maya-Kulturen, 
welche je eine eigene und unabhän-
gige Sprache und Kultur entwickelt 
haben. Die Unterdrückung der indi-
genen Bevölkerung widerspiegelt 
sich auch im Bildungssystem. Zäh-
lungen des Erziehungsministeriums 
gehen davon aus, dass höchstens 
50 Prozent der Kinder Zugang zu 
Bildung haben – und dass die Mehr-
heit dieser Kinder neben der Schule 

arbeitet. Ein Drittel der Bevölkerung 
kann weder lesen noch schreiben.  
 
Die offizielle Unterrichtssprache ist 
Spanisch und den wenigen staatli-
chen bilingualen Schulen fehlen die 
Mittel, um qualitativ guten Unterricht 
in der Muttersprache der Kinder und 
Jugendlichen durchzuführen. Die 
grossangelegte Bildungsreform ist 
ins Stocken geraten. Der Unterricht 
in sämtlichen öffentlichen Schulen ist 
zudem nicht auf die kulturellen Gege-
benheiten der ländlichen Mayabevöl-
kerung ausgerichtet. 
 
Anfangs November 2007 setzte sich 
bei der Stichwahl um die Präsident-
schaft der Sozialdemokrat Àlvaro 
Colom durch. Damit ist zum ersten 
Mal seit dem Bürgerkrieg eine „Mitte-
Links“ Regierung an der Macht. Co-
lom kennt auch das ländliche Guate-
mala gut. Er war als Verwalter des 
Friedensfonds oft in abgelegenen 
Gebieten unterwegs und ist mit der 
Maya-Welt bestens vertraut. Der 
Staatschef hat einen integralen Plan 
gegen die Kriminalität versprochen, 
der neben der Stärkung und der 
Säuberung der Sicherheitskräfte 
auch soziale Elemente zur Armuts-
bekämpfung umfasst. Zurzeit ist 
immer noch offen, in welchem Aus-
mass der Präsident willens und fähig 
ist, diese Pläne umzusetzen.  
 
Auch im Bildungsbereich ist die 
Richtung der nächsten Jahre nicht 
klar zu erkennen. Im Januar 2010 ist 
ein neuer Vizepräsident für Bilinguale 
und interkulturelle Bildung eingesetzt 
worden. Dies ist bereits der zweite 
Wechsel in der Amtszeit Coloms. 
Instabilität bedeutet Rückschritt in 
der mühsam erkämpften Annähe-
rung und punktuellen Zusammen-
arbeit mit den Behörden. 
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Der Ausblick

In der ersten Projektphase (2005-
2007) stand vor allem die partizipati-
ve Entwicklung von Micro-Curricula 
auf Schul- und Gemeindeebene 
sowie die Erarbeitung eines darauf 
basierenden Meso-Curriculums für 
die ganze Kultur- und Sprachregion 
Kaqchikel im Zentrum. In dieser 
zweiten Projektphase (2008-2010) 
geht es nun vor allem darum, diese 
Curricula im Schulalltag zusammen 
mit den Schulgemeinden umzuset-
zen und das Meso-Curriculum weiter 
zu entwickeln. Bei diesem Bildungs-
projekt wird eng mit dem guatemal-
tekischen Bildungsministerium zu-
sammen gearbeitet. Mittelfristiges 
Ziel ist es auch, das Meso-Curricu-
lum als Modell für die Erarbeitung 
von sprachlich und kulturell relevan-
ten Curricula im ganzen Land zu 
nutzen, um somit einen weiteren 
Schritt in Richtung eines interkulturel-
len und bilingualen Bildungssystems 
in Guatemala zu gehen.  
 
Unsere Partnerorganisation Funda-
ción Kaqchikel verfügt über eine 
grosse Erfahrung in der bilingualen 
und interkulturellen Bildung von 
indigenen Kindern der Sprachregion 
Kaqchikel. Im Lauf der Jahre hat sie 
sich Respekt und Unterstützung 
sowohl vom nationalen Bildungsmi-
nisterium als auch von internationa-
len Organisationen verschafft.  
 
Gleichzeitig zu diesem Projekt unter-
stützt die Stiftung Kinderdorf Pesta-
lozzi ein zweites Projekt in Guatema-
la, welches bei der interkulturellen 
Bildung im Sekundarschulbereich 
ansetzt. Ein drittes Projekt hat zum 
Ziel, Lehrkräfte und SchülerInnen in 
Guatemala für das Thema Interkultu-
ralität zu sensibilisieren. Ziel dieses 
Vorgehens ist es, dass sich die drei 
Projekte gegenseitig bereichern 
können und dass durch eine koordi-
nierte Vorgehensweise mehr Druck 

auf das guatemaltekische Bildungs-
ministerium ausgeübt werden kann. 
 
Die Stiftung Kinderdorf Pestalozzi ist 
in Zentralamerika in El Salvador, 
Guatemala und Honduras tätig. 
Schwerpunkte ihrer Arbeit in den 
Entwicklungsländern sind die Bildung 
für benachteiligte Kinder und Ju-
gendliche, die Förderung einer Kultur 
des Friedens und die Sensibilisierung 
für die Kinderrechte. Der Hauptfokus 
in Honduras liegt dabei auf alternati-
ven und innovativen Grundschulbil-
dungsangeboten für Kinder und 
Jugendliche in ländlichen Gebieten. 
In El Salvador steht die Vermittlung 
von praktischen Fertigkeiten im 
Zentrum, um den benachteiligten 
Jugendlichen den Übergang von der 
Schule ins Berufsleben zu erleich-
tern. Und in Guatemala liegt der 
Schwerpunkt auf bilingualen und 
interkulturellen Bildungsprogrammen 
für Kinder und Jugendliche. Die 
Stiftung Kinderdorf Pestalozzi ver-
netzt ihre verschiedenen Projekte in 
Zentralamerika, um Synergien herzu-
stellen und Erfahrungen auszutau-
schen.          februar 2010, wud 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Partnerorganisationen 
Unsere lokale Partnerorganisation 
„Fundación Kaqchikel“ wurde vor 
sechs Jahren von lokalen Persön-
lichkeiten der Region Kaqchikel mit 
dem Ziel gegründet, der indigenen 
Bevölkerung der Sprachregion Kaq-
chikel eine bilinguale und interkultu-
relle Primarschulbildung anbieten zu 
können.  
Strategische Partnerin ist die däni-
sche Nicht-Regierungsorganisation 
IBIS, welche in Guatemala vor allem 
die Organisationsentwicklung von 
kleinen lokalen NGO's unterstützt.  
 
Schweizer Partnerin der Stiftung 
Kinderdorf Pestalozzi ist die Direktion 
für Entwicklung und Zusammenar-
beit (DEZA).  
 
Weitere Projekte in Guatemala:  
722 | Interkulturelle Sekundarschul-  
         und Lehrerbildung 
723 | Aufbau einer Kultur des Dialogs 
         und der Versöhnung 


	Budget
	Total
	  2 Operative Kosten
	  5 Finanzierung
	  6   Spendenbedarf 

